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         Über das Buch

         Nachts erwachen alle Monster. Und sie haben es auf dein Herz abgesehen. 
         

         Sobald die Nächte länger werden, wird es spicy: Enzo, der Vampirjäger und Jahrhunderterzfeind
            von Vampirin Ethel hat alles vergessen – sogar, dass er sie töten will. Der Untersterbliche
            Brigan trifft derweil auf Cat, die erste Frau in 900 Jahren, die seiner magischen
            Anziehungskraft widerstehen kann. Journalistin Petra hingegen glaubt nicht an Magie
            – bis sie Dax mit seinen lebendigen Tattoos trifft. Auf einer Raumstation kommen sich
            Dana, die Gefangene eines Aliens, und der genetisch veränderte Vampir Vlad kommen
            näher; während in einer anderen Dimension Schlafparalyse-Dämonin Gemma zu fasziniert
            von ihrem Opfer ist, um zuzuschlagen. Und als Lucy eine Münze in einen Brunnen wirft,
            buhlen plötzlich mehrere übernatürlich schöne Männer um ihr Herz. Doch jedes Happy
            End hat seinen Preis ... 

         Heiß, düster, paranormal und unglaublich komisch – der perfekte Read für die Gruselzeit
               von den absoluten Romance-Lieblingsautor:innen 
         

         


         Über die Autoren

         ALI HAZELWOOD ist die Autorin des Weltbestsellers „The Love Hypothesis“ sowie Neurowissenschaftlerin.
            Was sie schreibt, hat immer ein Happy End (außer ihre Papers über Gehirnforschung),
            auch wenn Vampirin Ethel und Vampirjäger Enzo in dieser heißen Story eigentlich verbitterte
            Erzfeinde sind …
         

         Hinter CHRISTINA LAUREN steht das Autorinnenduo Christina Hobbs und Lauren Billings,
            Weltbestsellerautorinnen von „The Unhoneymooners“. Sie behalten beim Schreiben stets
            einen klaren Kopf, wie Cat, die sich als Einzige der magischen Anziehungskraft des
            Unsterblichen Brigan widersetzen kann.
         

         J. T. GEISSINGER schreibt alles von RomComs bin hin zu spicy Thrillern. Ihre Werke
            haben sich weltweit millionenfach verkauft. Mit heißen Tattoo-Artists und einem uralten
            Fluch lässt sie selbst in der Gruselzeit Romance-Herzen höherschlagen. 
         

         RUBY DIXON ist New-York-Times-Bestsellerautorin und bekannt für die TikTok-Sensation „Ice Planet Barbarians“. Ganz
            in Alien-Manier schickt sie ihre geklonte Protagonistin Dana und deren vampirischen
            Love-Interest Vlad auf eine verlassene Raumstation. 
         

         KATEE ROBERT schreibt Romance und Fantasy – hauptsache spicy – und ladet damit regelmäßig
            auf den Bestsellerlisten. Ihre Schlafparalyse-Dämonin Gemma hingegen ist wenig erfolgreich
            in ihrem Job: Es will ihr einfach nicht gelingen, gruselig zu sein.
         

         KIMBERLY LEMMING ist mehrfache New-York-Times-Bestsellerautorin und weiß genau, was Romance-Leser:innen wollen: Nicht nur gibt
            es bei ihr gleich mehrere heiße Typen, sondern es sind eventuell auch Tentakel im
            Spiel …
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Ali Hazelwood
            

            Hot for Slayer

         

         Die unsterbliche Versuchung der Liebe

      

   
      
            
               Kapitel 1
               

            

            Das letzte Mal, als Lazlo Enyedi und ich vergleichbar viel Körperkontakt hatten, ist
               die Berliner Mauer gefallen.
            

            Buchstäblich.

            Während die Menschenmenge tatkräftig Stücke des mit Graffiti besprühten Betons um
               die Grenzübergänge wegmeißelte, presste sich Lazlos Körper so eng an mich, dass seine
               Hitze uns beinahe miteinander verschmolz.
            

            Das ist zwar über dreißig Jahre her, aber für jemanden, der schon so lange auf der
               Welt ist wie ich, sind drei Jahrzehnte kaum mehr als eine Sternschnuppe, die über
               den Nachthimmel saust; soll heißen: Ich erinnere mich sehr gut an den Moment. An diesem
               Tag wurde Geschichte geschrieben. Ein bahnbrechender Wendepunkt, ein Meilenstein für
               die Revolution. Ein Paradigmenwechsel, der zu wegweisenden Veränderungen in der Entwicklung
               der Zivilisation führte und Leute aus aller Welt – Leute wie mich – anzog.
            

            Allerdings war ich, um ehrlich zu sein, nur nach Deutschland gekommen, weil ich Hunger
               hatte.
            

            Meine gründliche Recherche hatte ergeben, dass sich ein sehr böser Mann in Berlin
               herumtrieb und unschuldigen Menschen schlimme Dinge antat. Da ihn jemand aufhalten
               musste und ich mich ein paar Wochen nicht richtig genährt hatte, beschloss ich, ihm
               einen Besuch abzustatten und zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
            

            Nur, dass ich keine Insekten tötete.

            Im Anschluss leckte ich mir die Lippen, rückte die Schulterpolster meines Blazers
               zurecht und schlenderte durch die Scharen von Menschen, die sich versammelt hatten,
               um diese historische Nacht zu feiern.
            

            Über Kreaturen wie mich muss man eines wissen: Wir haben alles erlebt, wieder und
               wieder. Wir wissen, dass die Zeit ein ewiger Kreislauf ist. Wir haben mitangesehen,
               wie Kulturen aufgestiegen sind, ihren Höhepunkt erreicht haben, untergegangen und
               wieder aufgestiegen sind. Aus rationaler Sicht wissen wir, dass es klüger ist, sich
               nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen einzumischen. Doch die Begeisterung,
               die bei solch einem bedeutenden Ereignis durch die Menge brandet, hat einfach etwas
               wundervoll Belebendes. All diese transformative, lebensverändernde Energie ist wie
               ein reißender Fluss, der unsere Adern durchströmt – ein köstlicher Gegensatz zu der
               Unveränderlichkeit unserer eigenen Existenz.
            

            Langer Rede kurzer Sinn: Ich hing in Berlin rum und hatte meinen Spaß – bis ich plötzlich
               Lazlo Enyedi erblickte. Meinen Lieblingsvampirjäger, den ich gleichzeitig so überhaupt
               nicht leiden konnte. Oder vielleicht war er einfach der Einzige, den ich in jeder
               Menschenmenge sofort erkannt hätte.
            

            Meine Vertrautheit mit Enyedi war keine Überraschung, da die Hällsing-Gilde ihn eigens
               dafür engagiert hatte, meine Blutlinie auszulöschen. Die meisten Vampirjäger kamen
               und gingen, für gewöhnlich fielen sie einem kurzen Moment der Unachtsamkeit oder ihrem
               hasserfüllten Größenwahn zum Opfer. Enyedi jedoch wandelte schon seit dem frühen Mittelalter
               auf dieser Welt.
            

            Wahrscheinlich, weil er nervtötend gut in seinem Job war.

            Ich fragte mich nicht, woher er wusste, dass ich in Berlin war, weil das nichts bringen
               würde. Mich aufzuspüren war seine besondere Begabung, wie es meine war, mir gleichzeitig
               den Kopf zu tätscheln und dabei den Bauch zu reiben. Nur waren Enyedis Fähigkeiten
               tatsächlich nützlich.
            

            »Vampir«, flüsterte er, als sich unsere Blicke über die feiernde Menge hinweg begegneten.
               Zwischen uns lagen mehrere Millionen Dezibel und eine Fläche von der Größe eines olympischen
               Schwimmbeckens, und doch konnte ich ihn so deutlich hören, als sei er in meinem Kopf.
            

            Ich musterte ihn für den Bruchteil einer Sekunde. Nahm den Anblick der farbigen Tattoos
               in mich auf, die sich über seinen Hals bis hinauf zu seinem Kiefer rankten. Seine
               dunklen Haare und bernsteinfarbenen Augen. Die massiven Schultern, die reglos verharrten,
               während die Menge instinktiv einen Bogen um ihn machte.
            

            »Jäger«, seufzte ich.

            Und dann, wie es meine Gewohnheit – und wohl auch meine einzige Option – war, wenn
               ich mich Enyedi gegenübersah, rannte ich. Ich schlängelte mich durch die Menge, schnell
               genug, um ihn abzuhängen, aber langsam genug, um unter den Feiernden keinen Verdacht
               zu erregen. Ich duckte mich unter Absperrungen hindurch, wich herumschwenkenden Hämmern
               und Megaphonen aus und wäre wahrscheinlich unbemerkt in der Finsternis verschwunden,
               wenn mir nicht ein schluchzendes Kind direkt vor die Nase gelaufen wäre.
            

            Schlitternd kam ich zum Stehen. Starrte das Bild des Elends aus geröteten Wangen,
               Rotz und untröstlichen Tränen zu meinen Füßen an. Wartete, dass der Knirps eine Atempause
               einlegte, bevor ich stammelte: »Bist du, ähm, okay?«
            

            Er – sie? – es war ganz offensichtlich nicht okay. Es suchte verzweifelt nach seiner Mutter, und selbst ein archetypisches Monster wie ich konnte dem Balg nicht nicht helfen. »Entschuldigung?«, fragte ich auf Deutsch in die Menge und blickte mich fieberhaft
               nach einer mütterlich aussehenden Sterblichen um. Sobald ich die Gesuchte ausfindig
               gemacht hatte, nahm ich wieder die Beine in die Hand, doch ich hatte meinen Vorsprung
               verloren und …
            

            Tja. Kurz darauf fand ich mich erneut so eng an Enyedi gepresst wieder, dass ich seinen
               Herzschlag an meiner Brust spüren konnte. Zwischen ihm und der Backsteinmauer eines
               Hauses eingeklemmt, um genau zu sein.
            

            So ein Scheiß schafft definitiv keinen Anreiz dafür, gute Taten zu vollbringen, informierte ich das Universum im Stillen.
            

            Das Universum antwortete nicht, wahrscheinlich, weil es zu große Angst davor hatte,
               Lazlo Enyedi ins Wort zu fallen, der sagte: »Aethelthryth. Endlich treffen wir uns
               wieder.«
            

            Ich lächelte ihn strahlend an, um ihn zu ärgern. »Hey, Kumpel.«

            Wir waren keine Kumpel, jedenfalls nicht nach irgendeiner auch nur annähernd korrekten Definition des Wortes.
               Doch so ungern ich das auch zugab, ich hatte eine gewisse parasoziale Beziehung mit
               ihm am Laufen, obwohl wir alles in allem gerade mal zwei Dutzend Wörter ausgetauscht
               hatten, von denen die meisten in etwa Stirb, Monster oder Nein, du stirbst zuerst lauteten. Es ist nicht so, als würde ich Gefallen an unermüdlicher Belästigung finden,
               aber was soll eine Frau schon machen, wenn die einzige konstante Präsenz im letzten
               Jahrtausend ihres Lebens ein Typ ist, der vertraglich verpflichtet ist, sie zu ermorden?
            

            »Wie lange ist es her?«, fragte ich und klimperte mit den Wimpern. »Wir haben uns
               bestimmt seit den frühen Achtzigern nicht mehr gesehen. Ich hoffe, du benutzt immer
               noch fleißig Sonnencreme, diese Fältchen um deine Augen werden nicht – Scheiße«, ächzte ich, als sich ein Dolch in meinen Bauch bohrte und mich an der Backsteinwand
               festnagelte.
            

            Keine große Sache. Die einzige todsichere Methode, einen Vampir zu töten, bestand
               darin, ihn zappelnd und schreiend in die Sonne zu zerren, was Lazlo genau wusste.
               Aufgespießt zu werden, tat trotzdem verdammt weh.
            

            »Freut m-mich auch, dich zu s-sehen«, brachte ich hustend hervor und versuchte, weiter
               zu lächeln. Ein Mix aus Schleim und Blut wallte in meiner Kehle auf und landete auf
               seinem Hemd, wofür ich mich so überhaupt nicht schuldig fühlte.
            

            Scheiß auf ihn und seine Reinigungskosten.

            »Sieh dich an«, raunte er in seinem leichten osteuropäischen Akzent, und seine gelben
               animalischen Augen brannten sich in meine Haut. »Rosig, pausbäckig und schön. Du hast
               dich gerade genährt, oder?«
            

            »Schön? Aww, Lazlo, ich wusste gar nicht, dass du einen Crush auf – Fuck.« Er drehte die Klinge in meinem Bauch hin und her, was – Autsch. Das Gute daran war, dass es mir eine Gelegenheit verschaffte, in seinen Armen zu
               zucken, als hätte ich einen Anfall, was ich ausnutzte, um meinen eigenen Dolch an
               meiner Hüfte zu zücken.
            

            Und ihn Lazlo mit dem größten Vergnügen in die Seite zu rammen.

            Das schmerzerfüllte Knurren, das er von sich gab, war ein ganzes Symphonieorchester
               in meinen Ohren. »Jetzt sind wir quitt«, stieß ich hervor.
            

            »Sind wir das?« Lazlos Gesicht gab mir nicht die Genugtuung, sich auch nur ein winziges
               bisschen zu verziehen. Vampirjäger machten ebenfalls nicht viel Wirbel um eine kleine
               Stichwunde. »Was, wenn die Sonne aufgeht? Ich habe dich festgenagelt.«
            

            Ich schnaubte und ignorierte das Blut, das mir aus dem Mundwinkel rann. »Die Sonne
               geht erst in sechs Stunden auf. Ich hoffe, du hast ein paar spaßige Ideen, wie wir
               uns die Zeit vertreiben könnten.«
            

            Seine Lippen zuckten. »Wir könnten in Erinnerungen schwelgen. Zum Glück haben wir
               viel zusammen erlebt.«
            

            »O ja, so ein Glück. Wie das eine Mal in Konstantinopel, als du versucht hast, mich
               umzubringen. Oder in Lampang, als du versucht hast, mich umzubringen. Oder in dem
               Hinterhof in Venedig, als du versucht hast, mich umzubringen. Oder in Saskatoon, als
               du – vielleicht erkennst du langsam ein Muster – versucht hast, mich …«
            

            »Sei still, Aethelthryth.« Sein schroffer Ton schaffte es nicht, die Wärme seines
               Lächelns zu verbergen. Er blutete heftig, und der Geruch stieg zu mir auf, stark,
               metallisch, himmlisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich fragte mich, wie ich einen solchen
               Hunger verspüren konnte, während meine inneren Organe zu Hackfleisch verarbeitet wurden.
            

            Warum zur Hölle roch das Blut eines Vampirjägers so gut? »Wenn du willst, dass ich bis Sonnenaufgang den Mund halte, musst du mich ausknocken.«
            

            »Und mich deiner reizenden Gesellschaft berauben?« Er schnalzte mit der Zunge. »Niemals.«

            »Wirklich? Tja, dann sollte ich dich wohl darauf hinweisen, dass du, wenn du Erfolg
               hast, wesentlich länger meiner Gesellschaft beraubt sein wirst, als …«
            

            »Verzeihung?«

            Wir drehten uns beide gleichzeitig um, überrascht – sowohl von der britisch klingenden
               Stimme, die uns angesprochen hatte, als auch von dem Umstand, dass meine Stirn bei
               der Bewegung gegen Lazlos Lippen stieß, was einem Kuss näherkam, als mir lieb war.
            

            Ein Schauer lief mir über den Rücken.

            »Wir sind von der BBC und haben Sie Englisch sprechen gehört – könnten wir Sie zu den heutigen Ereignissen
               interviewen?«
            

            Lazlo und ich starrten sprachlos auf die Journalisten, die in der schwach beleuchteten
               Gasse herumlungerten.
            

            »Sir? Ma’am? Sie sprechen Englisch, oder?«

            Hinter ihm stand eine Frau mit einer Kamera, und eine Idee leuchtete in meinem Kopf
               auf.
            

            »O ja, das tun wir«, sagte ich mit einem strahlenden Lächeln. Ich befreite meine Hand,
               die noch immer zwischen unseren Körpern feststeckte, wischte mir das Blut vom Mund
               und drückte sanft gegen seine Schulter. »Baby, könntest du einen Moment von mir ablassen?« Ich machte einen Schmollmund und genoss
               es immens, wie sich sein Kiefer verkrampfte. »Ich will mit der BBC reden. Ich will ins Fernsehen.«
            

            »Das ist großartig, Ma’am. Könnten Sie hier rüberkommen? In der Ecke ist das Licht
               besser.«
            

            Eine spaßige Besonderheit der Vampirjäger war, dass sie eine Führungsetage hatten.
               Und Gerüchten zufolge mochte die Hällsing-Gilde keine öffentlichen Zurschaustellungen
               von Mord, besonders nicht solche, die auf Video festgehalten wurden. Schließlich waren
               Menschen zerbrechliche Wesen – ich habe das Recht, das zu sagen, weil ich früher selbst
               einer war –, und man konnte nicht darauf vertrauen, dass sie die Ruhe bewahren würden,
               wenn sie herausfanden, dass Vampire und Vampirjäger unter ihnen wandelten. Vermutlich
               wären sie zum nächsten Supermarkt gerannt, hätten sämtliche Konserven und das ganze
               Toilettenpapier aufgekauft und nie wieder das Haus verlassen – sie hätten ein riesengroßes
               Theater veranstaltet und jegliche Lieferketten durcheinandergebracht.
            

            Nein danke.

            Aus diesem Grund war die Gilde ab dem zwanzigsten Jahrhundert härter gegen Vampirjäger
               vorgegangen, die uns vor Zeugen töteten. Und damit hatten sie mir das Leben gerettet.
            

            »Komm schon, Baby«, säuselte ich und sah ihn an – der Blick aus seinen Augen scharf
               wie geschliffenes Glas. »Wir können später rummachen.«
            

            Lazlos Ja war ein köstlich verdrossenes Knurren. Dann drehte er uns zur Seite, um
               zu verbergen, wie er den Dolch aus meinem Bauch gleiten ließ, und ich versuchte, nicht
               zusammenzuzucken. Dann tat ich dasselbe mit meinem Messer und blickte an mir hinunter,
               um mich zu vergewissern, dass das Blut auf dem dunklen Stoff meines Shirts nicht zu
               sehen war.
            

            Die Frau hielt die Kamera weiter auf uns gerichtet.

            »Ich weiß, du hasst es, im Rampenlicht zu stehen, Süßer. Warum wartest du nicht hier,
               während ich mich interviewen lasse?« Lazlos Shirt war heller als meins – schlechte
               Wahl für eine Jagd. Er war nicht in der Lage, uns irgendwohin zu folgen, wo es mehr
               Licht gab, und das wusste er.
            

            »Na dann, bis zum nächsten Mal«, sagte er mit einem Stirnrunzeln.

            »Klar. Das könnte allerdings eine Weile dauern. Sorry!«

            »Solange du nicht zulässt, dass mir irgendjemand zuvorkommt, Aethelthryth.«

            »Oh, keine Sorge. Ich werde mich immer für dich aufheben.«
            

            Und so bin ich Lazlo Enyedi in der Nacht vom 9. November 1989 entkommen. Während ich
               Seite an Seite mit den Journalisten davonging, blickte ich noch einmal zu ihm zurück,
               hauptsächlich, um ihm mein selbstgefälligstes, unausstehlichstes Grinsen zu schenken.
               Er war da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und starrte grimmig auf seinen Dolch hinunter.
               Als er meinen Blick auf sich spürte, hob er die Waffe an sein Gesicht. Und mit einem
               Lächeln, das sich nicht wie ein Lächeln anfühlte, leckte er mein Blut von der Klinge.
            

            Es war …

            Nun. Es war vieles.
            

            Vor allem aber das letzte Mal, dass wir uns so nahe waren. Seitdem habe ich Lazlo
               bei ein paar weiteren Gelegenheiten gesehen – bei einer Millenniumsfeier in L. A.,
               in den frühen Nullerjahren in Südostasien, nach dem Lilith-Fair-Revival 2010 –, aber
               so knapp wie damals in Berlin war es nie wieder. Ich konnte mich immer davonschleichen,
               bevor er mir zu nahekam.
            

            Bis jetzt.

            Heute, fast sechsunddreißig Jahre nach jener Nacht in Deutschland, schlingen sich
               seine Arme fest um mich, sein Körper liegt auf mir wie eine schwere Decke, und der
               einzige Zweck dieser Aktion scheint darin zu bestehen, mich vom Sonnenlicht abzuschirmen.
            

            Heute hat Lazlo Enyedi mir das Leben gerettet.

         

      

   
      
            
               Kapitel 2
               

            

            Meine Mutter hat mich nicht zu jemandem erzogen, der leicht aufgibt.
            

            Genau genommen hat mich meine Mutter überhaupt nicht erzogen. Sie hat mich bei der
               Abtei abgegeben, sobald mein Bruder zur Welt kam, denn sie hatte Sankt Fursa versprochen,
               dass das Leben ihrer ältesten Tochter, sollte mein Vater den männlichen Erben zeugen,
               den er sich so sehnlich wünschte, der Frömmigkeit und Arbeit gewidmet werden würde.
               Und meine Mommy war sehr großzügig mit ihren Gelöbnissen, besonders wenn sie andere Leute betrafen.
            

            Es war bedauerlich für mich, ihre älteste Tochter – und, seien wir ehrlich, noch bedauerlicher
               für die Äbtissin –, dass mein Gemüt nicht recht zum klösterlichen Leben passen wollte.
               Ich war keine Rebellin oder Missetäterin. Das hätte Planung, harte Arbeit oder gut
               organisierten Widerstand erfordert, und dafür hatte die kleine Aethelthryth zu viel
               von einer geistesabwesenden, sterneguckenden Träumerin.
            

            Was an sich schon ein Problem war, weil ich mir ständig Dinge wünschte, die mit meinem
               Schicksal nicht kompatibel waren. Ich wollte reisen. Ich wollte lachen. Ich sehnte
               mich nach Balladen, Tänzen und Geschichten. Ich wünschte mir ein Leben, das ich nicht
               haben konnte, was anscheinend mein größter Charakterfehler war. Obwohl sie nach den
               Regeln des Benediktinerordens achtmal am Tag beten musste, fand die Äbtissin dennoch
               Zeit, mich daran zu erinnern, dass ich, wenn ich weiter nach einer Zukunft strebte,
               die mir nicht zustand, in eiskaltem Wasser enden und bis in alle Ewigkeit dort bleiben
               würde, bis mir die Knochen im Körper verrotteten. Eventuell wurde ihre Glaubwürdigkeit
               von der Tatsache untergraben, dass sie dem Vieh wegen schlechten Benehmens den Prozess
               androhte und sich die gesamten Augenbrauen ausrupfte. (Leider kann ich es nicht empfehlen,
               im achten Jahrhundert in einem kleinen Nonnenkloster in East Anglia aufzuwachsen.)
               Was mich betraf, hatte sie jedoch nicht ganz unrecht: Ich wünschte mir die ganze Zeit Dinge, die mir nicht zustanden. Allen voran: Gesellschaft.
            

            Am besten an meiner Zeit im Nonnenkloster gefiel mir, dass ich auf den Geschmack von
               Schwesternschaft kam. Die Frauen, mit denen ich zusammenwohnte, waren Gleichgesinnte.
               Meine Familie. Meine Gemeinschaft. Sie brachten mir bei, wie schön es war, das Leben
               mit jemandem zu teilen, und naiv wie ich war, nahm ich an, dass diese Art der Freundschaft
               immer in Reichweite sein würde.
            

            Dann wurde sie mir von dem Mann entrissen, der mich zur Vampirin machte, und seitdem
               verzehre ich mich danach.
            

            Das Problem liegt in der Natur unseresgleichen. Legenden besagen, dass wir zusammenhalten.
               Sie erzählen von Clans, Nestern und Höhlen, wo sich Vampire versammeln, um ihre boshaften
               Taten zu planen. Sie legen nahe, dass wir eine geordnete Gesellschaft bilden, dass
               wir freundliche Nachbarn sind, dass wir daten, ficken, was das Zeug hält, und süße
               kleine Vampirkinder bekommen. Doch das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt
               sein. Die meisten Vampire sind extrem territorial. Sie können Nähe nicht ertragen,
               sehnen sich nach Rivalität, selbst wenn keinerlei Ressourcenknappheit besteht, und
               würden einander eher ermorden als zum Essen einladen.
            

            Vampire sind scheiße und zu nicht endenden Konflikten und ewiger Einsamkeit verdammt.
               Natürlich wurde mein geselliges, kameradschaftliches jüngeres Ich in genau so eine
               Kreatur verwandelt. Und weil die Äbtissin, das Nonnenkloster und die zweiwöchentliche
               obligatorische Fastenzeit niemanden hervorbrachten, der leicht aufgibt – sie hatten
               es ja nicht mal geschafft, mir meine Sturheit auszutreiben –, habe ich meine neuen
               Lebensumstände noch immer nicht akzeptiert.
            

            Ich fürchte, das wird mein Untergang sein.

            * * *

            Meine neueste Pechsträhne begann vor ein paar Monaten, als ein anderer Vampir in ein
               Haus etwas zu nahe an meinem einzog.
            

            Zuerst dachte ich mir nichts dabei. New York ist riesig, und ich war keineswegs die
               einzige Vampirin in der Stadt. Seit etwa zehn Jahren war Manhattan mein persönliches
               Jagdgebiet, hauptsächlich, weil es dort mein Lieblingsessen im Überfluss gab.
            

            Mein Motto lautet nämlich: Wenn ich schon alle paar Wochen jemanden aussaugen muss,
               warum nicht einen leitenden Angestellten von Goldman Sachs?
            

            Aber auf einmal war ich nicht mehr allein in meinem sieben Häuserblocks umfassenden
               Areal. Was nur als Herausforderung interpretiert werden konnte und mir zwei Optionen
               ließ: entweder schleunigst von dem Ort abzuhauen, der zehn Jahre lang mein Zuhause
               gewesen war, oder mir die Mühe zu machen, den anderen Vampir aus meinem Revier zu
               vertreiben.
            

            Stur beschloss ich, Schande über meine Spezies zu bringen, indem ich keins von beidem
               tat.
            

            Mir gefiel mein beengtes kleines Apartment. Wie früh die Wintersonne in der Stadt
               unterging. Wie schnell die Leute liefen, bis sie vor meinen Augen zu verschwimmen
               schienen, ohne sich der Zerbrechlichkeit ihres kurzen, unbedeutenden Lebens bewusst
               zu sein. Ich genoss die vier Jahreszeiten, die Museen und Kinos, den Geruch von Lokalen,
               in die ich nie einen Fuß setzen würde. Neuerdings hatten mich ein paar kleine Waschbären
               in Beschlag genommen. Sie kletterten die Feuerleiter herauf und starrten so lange
               durch mein Fenster zu mir herein, bis ich sie mit Essen versorgte, fauchten mich an,
               während sie die Früchte meiner Arbeit konsumierten, und huschten dann davon, zweifellos zu einem anderen Trottel,
               der ebenfalls extra für diesen Anlass ein Grillhähnchen besorgt hatte.
            

            Der Punkt ist: Mir ging es gut. Ich wollte nicht Wochen damit zubringen, einen Überfall
               auf irgendeinen Arsch zu planen, der glaubte, sich mit mir anlegen zu müssen, aber
               ich wollte auch nicht umziehen. Also ließ ich eine dritte Option zu: Ich würde den
               neuen Typen einfach ignorieren und hoffen, dass er das Gleiche tat.
            

            Natürlich tat er mir den Gefallen nicht. Stattdessen, nach monatelanger ereignisloser
               Koexistenz, die mich in Sicherheit wiegte, attackierte er mich bei einem nächtlichen
               Spaziergang im Central Park.
            

            Keine große Sache. Ich fand es zwar ziemlich scheiße von ihm, dass er mich ohne Vorwarnung
               angriff – ein Pferdekopf in meinem Bett oder eine mit einem blutigen Dolch an meine
               Tür genagelte Notiz wäre netter gewesen. Aber er war eindeutig ein Baby-Vampir. Männlich,
               erst ein paar Hundert Jahre alt. Ihn abzuwehren kostete mich wenig Mühe.
            

            Ich ließ ihn bewusstlos unter dem Obelisken liegen und dachte mir: Scheiß drauf. Ich werde mich nicht weiter mit den Stimmungsschwankungen eines Jünglings
                  herumschlagen. Ich ziehe um.

            Mein erster Fehler war, ihn nicht zu fesseln.

            Der zweite war es, bei meinem Apartment haltzumachen, um noch ein paar Sachen zu holen:
               den Bronzekamm, den mir meine Mutter geschenkt hatte, bevor sie mich ins Kloster brachte;
               das kleine Porträt von Donna Lucia, einer Menschenfrau, die erraten hatte, dass ich
               eine Vampirin war, und dennoch mit mir durch Europa gereist war, gemalt von Botticelli
               im fünfzehnten Jahrhundert; die Kassette mit Liedern, die ich während meiner Shoegazing-Ära
               komponiert hatte. Kram eben.
            

            Teenage Dirtbag Vampire lauerte mir vor der Wohnung auf, und diesmal gelang es ihm,
               mich zu überrumpeln, auszuknocken und zu einem verlassenen Gebäude zu zerren, wo er
               mich an einen Stuhl fesselte, der direkt vor einem nach Osten ausgerichteten Fenster
               fixiert war. Ich kam kurz vor Sonnenaufgang zu mir, gerade lange genug, um mich zu
               fragen, ob ich in meinen fast vierzehnhundert Jahren auf dieser Welt einen bleibenden
               Eindruck hinterlassen hatte und ob irgendjemand meine Abwesenheit bemerken würde.
            

            Zumindest den Waschbären wird auffallen, dass ich nicht mehr da bin, dachte ich, sobald sie Hunger haben.

            Dann schien Sonnenlicht zum Fenster herein, und das Einzige, woran ich in den letzten
               Sekunden meines Lebens denken konnte, war etwas, das mir mindestens zehn Jahre nicht
               mehr in den Sinn gekommen war.
            

            Solange du nicht zulässt, dass mir irgendjemand zuvorkommt, Aethelthryth.

            Ach ja. Lazlo Enyedi. Hoffentlich würde er nicht allzu traurig sein.

            Wenn du dich damit besser fühlst, dachte ich liebevoll und bat das Universum, die Nachricht an ihn weiterzuleiten:
               Ich hätte es besser gefunden, du wärst es gewesen.

            Anscheinend wollte ich es so sehr, dass mein Hirn ihn aus dem Nichts erscheinen ließ.
               Enyedi, der schlechteste Hällsing-Jäger, den je ein Vampir zu Gesicht bekommen hatte,
               stand direkt vor mir. Eine letzte Fata Morgana vor dem Ende.
            

            »Hey«, sagte ich mit einem leicht amüsierten Lächeln. »Du konntest es wohl nicht ertragen,
               mich von jemand anderem abschlachten zu lassen, was?«
            

            »Ich weiß, was mir gehört«, murmelte er in seinem üblichen schroffen Ton. Er band
               mich los, und seine Hände fühlten sich so warm und sicher und unheimlich real an, dass mir der Verdacht kam, er sei womöglich …
            

            »Moment. Bist du tatsächlich hier?«
            

            Gerade als ein Sonnenstrahl den Stuhl erreichte, riss er meine Fesseln weg und stieß
               mich unsanft zur Seite. Teenage Dirtbag, der offenbar irgendwo im Schatten auf eine
               Pyroshow gewartet hatte, beschloss in diesem Moment anscheinend, dass er sich seine
               Beute nicht von irgendeinem dahergelaufenen Vampirjäger wegnehmen lassen würde. Das
               führte zu einer Rauferei, bei der ich schnell den Überblick verlor, und dann zu einer
               filmreifen Kampfszene, die damit endete, dass Lazlo Teenage Dirtbag von der Feuerleiter
               schubste. Ich wünschte, ich hätte dabei zusehen können, wie er verbrannte, aber ich
               war mit meinem eigenen Dilemma beschäftigt – genauer gesagt mit der Tatsache, dass
               es Teenage Dirtbag gelungen war, mich zu Boden zu werfen und mir die Beine, die Hüfte
               und die linke Schulter zu brechen, was es mir unmöglich machte, mich zu bewegen. Die
               Frakturen würden schnell heilen, aber nicht schnell genug, um dem rasch näher kommenden
               Sonnenschein zu entfliehen.
            

            Das ist es, dachte ich. Das Ende.

            Da rannte Enyedi los, um mich mit vollem Körpereinsatz aus dem Licht zu stoßen, schlug
               sich den Kopf an einem einstürzenden Deckenbalken an und brach ohnmächtig auf mir
               zusammen.
            

            Womit wir im Hier und Jetzt angelangt sind.

            Offensichtlich will dieser Vampirjäger wirklich unbedingt, dass ich zu seinen Bedingungen
               sterbe.
            

            »Ähm«, sage ich, von seinem schlaffen Gewicht niedergedrückt. Meine Sehnen und Knochen
               fügen sich bereits wieder zusammen. Ich bin ein Vampir. Ich bin übernatürlich stark.
               Dennoch ist es eine beeindruckende Leistung, über den sonnigen Boden zu kriechen,
               während ich seinen Körper als Schutzschild nutze, und uns beide in einen fensterlosen
               Gang zu schleppen.
            

            Meine Neuronen müssen den Geist aufgegeben haben.

            Was zur Hölle tue ich hier? Warum zerre ich Lazlo mit mir? Lehne ihn an die Trockenbauwand?
               Streiche ihm durch die dunklen Haare, um zu prüfen, wie schwer er verwundet ist? Er
               ist ein Vampirjäger. Er hat mich nur gerettet, damit er mich eigenhändig töten kann.
               Ich sitze mit ihm in einem verlassenen Gebäude in SoHo fest und werde bis zum Sonnenuntergang
               von ihm gejagt werden.
            

            Es sei denn, ich töte ihn zuerst.

            Der Gedanke trifft mich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, das ich fassungslos
               unterdrücke. Haben die Waschbären deinen präfrontalen Cortex gefressen? Du musst ihn töten. Sofort.

            Ja. Das tue ich. Ich muss ihn köpfen. Das Einzige, wovon sich Vampirjäger nicht erholen
               können. Aber Teenage Dirtbag hat mir meine Waffen abgenommen, und ich …
            

            Lazlo muss irgendetwas Scharfes bei sich haben. Ich lasse meine Hände über seine Muskeln
               wandern, die ich beeindruckender fände, würden sie nicht allein dem Zweck dienen,
               mich und meine Blutlinie auszulöschen. Er hat immer noch vier – vier! – Messer an seinem Körper versteckt. Ich nehme das längste aus seinem Stiefel, hebe
               es an seine Kehle …
            

            … und lasse die Hand abrupt sinken.

            Er hat mir gerade das Leben gerettet. Ich kenne ihn schon seit dem elften Jahrhundert.
               Sogar an seine dämliche Kreuzrittermontur erinnere ich mich noch.
            

            Erinnerst du dich auch, wie er dir mit seinem dämlichen Kreuzritterschwert das Kinn
                  abgeschnitten hat? Es hat fünf Wochen gedauert, bis es in der richtigen Form nachgewachsen
                  war.

            Richtig. Deshalb muss ich es tun. Entweder er oder ich …

            »Fuck«, murmelt eine verwirrte Stimme.

            Enyedi blinzelt mich an und massiert sich die Schläfe.

            Töte ihn jetzt sofort. Töte. Ihn. Jetzt. Sofort.

            Doch das tue ich nicht. Denn ich bin zu beschäftigt damit, die fünf Worte zu begreifen,
               die mein Leben für immer verändern werden: »Wer zur Hölle bist du?«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 3
               

            

            Die Äbtissin meinte mal zu mir, es seien selten die wahren Probleme, um die wir uns
               die größten Sorgen machen. Ich glaube, es ging darum, dass ich wegen eines gezogenen
               Zahns herumjammerte – und nicht etwa wegen des Feuers der ewigen Verdammnis. Damals
               hielt ich mir die geschwollene Wange und verdrehte die Augen, heute jedoch könnte
               der Tag sein, an dem ich meine jahrhundertelang andauernde schlechte Meinung über
               sie neu bewerte, denn sie hatte offensichtlich recht.
            

            Lazlo weiß nicht mehr, wer ich bin, und ich bin drauf und dran, deswegen in Panik
               zu geraten. Andererseits ist das wohl kaum ein akutes Problem, angesichts der viel
               dringlicheren Entdeckung, mit der ich mich konfrontiert sehe.
            

            Lazlo erinnert sich nicht, wer er ist.
            

            »Was meinst du damit, du … weißt es nicht?«, frage ich. Als er die Augen öffnete,
               krabbelte ich hastig, wie die Kakerlake, die ich ganz eindeutig bin, von ihm weg,
               sodass wir nun an gegenüberliegenden Wänden des Flurs sitzen. Ich verstecke sein Messer
               hinter meinem Rücken und wäge ab, ob – nein, wann – ich es gegen Lazlo werde einsetzen müssen.
            

            »Scheint mir selbsterklärend«, murmelt Enyedi in diesem trockenen Ton, den ich schon
               seit Langem mit ihm assoziiere. In einer Woge gestraffter Muskeln setzt er sich auf
               und reibt sich den Hinterkopf. Als er die Hand zurückzieht, klebt Blut daran. Er starrt
               einen Moment darauf, dann zuckt er die Achseln. »Wo sind wir?«
            

            »Äh … in SoHo, glaube ich.« Ich behalte ihn im Auge, erwarte, dass er sich auf mich
               stürzt.
            

            »Und wo ist das?«

            »Auf, ähm, dem Planeten Erde?« Sein böser Blick sagt mir, dass ich zu weit rausgezoomt
               bin. »USA. New York.«
            

            »Verstehe. Und wer sind wir?«

            »Weißt du wirklich nicht …«
            

            »Nein«, unterbricht er mich mit einem tiefen, ärgerlichen Knurren. »Wirklich nicht.
               Ich erinnere mich weder an meinen Namen noch an deinen noch an den Grund, warum ich
               hier bin, oder die Ereignisse, die zu diesem Moment geführt haben. Ich könnte keine
               einzige Person aufzählen, die ich kenne. Genau genommen erinnere ich mich nicht einmal,
               wann ich die Bedeutung der Wörter gelernt habe, die ich benutze. Allerdings kenne
               ich die Bedeutung des Wortes Amnesie, was ein nicht unübliches Symptom einer Kopfverletzung …«
            

            »Lazlo«, sage ich, hauptsächlich, um ihn zum Schweigen zu bringen. Arschloch. »Dein Name ist Lazlo Enyedi.«
            

            Er formt die Worte mit den Lippen. »Woher stammt er?«

            »Soweit ich weiß …« Ich mustere die Tätowierungen, die jeden Quadratzentimeter seines
               Körpers zu bedecken scheinen. Körperkunst war unter Vampirjägern schon beliebt, weit
               bevor sie im Mainstream angelangte, doch Lazlos Tattoos haben ihn stets von seinen
               Mitstreitern abgehoben – und mich immer fasziniert. Sie bestehen aus altertümlichen,
               kantigen Runen, die mich an alttürkische Schrift erinnern. Unverkennbar karpatisches
               Design. Farben und Motive, die an osteuropäische Folklore denken lassen. »Aus Ungarn,
               glaube ich.«
            

            »Bin ich Ungar?«

            Ist er das? Schwer zu sagen, wir haben uns damals ja nicht unbedingt beim Kaffeeklatsch
               vorgestellt. Seinen Namen kenne ich nur, weil er eigens aus dem Grund zu einem Vampirjäger
               gemacht wurde, um meine Blutlinie zu eliminieren. Vor vielen Jahrhunderten traf ich
               beim Sightseeing in Athen auf eine andere Vampirin, die von meinem Sire erschaffen
               worden war und die gewisse Informationen mit mir teilte, bevor sie wieder ihres Weges
               ging. Damals gehörte Griechenland noch zum Osmanischen Reich. »Ich bin mir nicht sicher, woher du kommst. Verstehst du mich?«, frage ich auf Ungarisch. Meine Grammatik ist sicher veraltet, da ich nicht mehr
               für längere Zeit am Stück in der Gegend war, seit die Habsburger Unterlippe aus der
               Mode ist, doch Lazlo antwortet fließend und ohne die Spur eines Akzents. »Anscheinend
               schon«, sage ich. »Aber ich glaube, du hast eine Weile im Ausland gelebt.«
            

            »Du glaubst?« Seine Augen, fast braun im schwachen Flurlicht, werden schmal. »Kennen
               wir uns etwa nicht?«
            

            Warum genau mache ich das hier noch mal? Ach ja, richtig. Er hat mir das Leben gerettet.
               Ich sitze fest. So ein Mist aber auch. »Wir sind Geschäftspartner«, sage ich, zufrieden,
               wie viel besser das klingt als das wahrheitsgemäße Todfeinde, aber nur beruflich.
            

            »Geschäftspartner«, wiederholt er skeptisch.

            »Ja. Wegen unserer Arbeit.«

            Er starrt mich ungerührt an. »Und unser Job ist …«

            »Ach, du weißt schon. Dies und das.« Ich zucke die Achseln. Hoffentlich wird er annehmen,
               dass wir für irgendeinen Lieferservice arbeiten, und es dabei bewenden lassen. Doch
               ich hätte es besser wissen sollen, als von einem Typen, der seit Tausenden von Jahren
               hinter mir her ist, zu erwarten, dass er irgendetwas ruhen lässt. Er stößt sich von der Wand ab und kommt näher, so nahe, dass mich seine
               Körperwärme flutet. Vielleicht haben Vampirjäger noch mehr ungeahnte Spezialfähigkeiten,
               denn als sich sein Blick auf mich richtet, kann ich nicht wegsehen. »Warum habe ich
               das Gefühl, dass du mich anlügst?«
            

            Verdammt. »Weil du dir die Rübe gestoßen hast und deine Wahrnehmung total im Arsch
               ist?«
            

            »Nein.« Seine tiefe Stimme klingt finster. »Das ist es nicht.«

            »Nicht böse gemeint, aber jemand, der nicht weiß, ob er beschnitten ist, bis er einen
               Blick in seine Unterhose wirft, hat womöglich nicht gerade den besten Instinkt, wenn
               es um …«
            

            »Wie ist dein Name?« Er kommt noch näher.
            

            Ich könnte alles sagen. Jeanne d’Arc. Dwayne »The Rock« Johnson. Fiona aus Shrek. Leider hat mich die Unsterblichkeit wohl langweilig gemacht, denn ich antworte:
               »Ich heiße Ethel.« Wenn nicht gerade ein Arsch wie du darauf beharrt, meinen vollen vorsintflutlichen
                  Namen zu benutzen.

            »Ethel. Hübsch.« Sein Nicken wirkt zufrieden, doch sein Ton legt nahe, dass er nicht
               davor zurückschreckt, hübsche Dinge auszuweiden. Er nimmt eine Strähne meiner Haare
               zwischen zwei Finger und dreht sie hin und her. »Was für eine Farbe ist das?«
            

            Mir stockt der Atem. »Ähm … Erdbeerblond?«

            »Erdbeerblond«, wiederholt er, und obwohl er es nicht ausspricht, kann ich das hübsch fast hören. Dann fährt er fort: »Ethel, seit dem Moment, in dem ich das Bewusstsein
               wiedererlangt habe, bin ich mir meiner Umgebung sehr deutlich bewusst. Vielleicht
               zu deutlich, wenn du verstehst, was ich meine.«
            

            »Da bin ich mir nicht sicher.«

            »Nein? Nun ja, ich weiß, wie viele Ausgänge und Luftschächte es in diesem Gang gibt,
               und ich könnte mühelos einen Grundriss dieses Gebäudes zeichnen. Ich habe die Autos
               gezählt, die vorbeigefahren sind, ich kann dein Alter und Gewicht mit absurd genauer
               Präzision bestimmen, und ich weiß, dass ich mindestens sieben Waffen an meinem Körper
               trage – während du vergeblich versuchst, einen einzigen Dolch hinter deinem Rücken
               zu verbergen. Außerdem wäre es ein Leichtes für mich, eine Abfolge von Schlägen zu
               rekonstruieren, die zu einem« – sein Handrücken streicht über meinen Wangenknochen,
               eine kaum merkliche Berührung, die mich zugleich zurückweichen und erschauern lässt –
               »speziellen Muster von Blutergüssen auf deiner Haut führt. Dieses Maß an Situationsbewusstsein
               erscheint mir untypisch für einen Rechtsanwaltsgehilfen, also … was ist unser Job,
               Ethel?«
            

            Ich schlucke schwer. Ich sollte seine Hand wegschieben, doch ich bin wie gelähmt,
               kann mich nicht erinnern, wann mich zum letzten Mal jemand freiwillig berührt hat,
               ohne zu versuchen, mir wehzutun.
            

            »Ethel?«, hakt er nach und lässt seinen Arm endlich sinken. Er starrt mich an, wartet
               auf eine ehrliche Antwort.
            

            Die ich ihm nicht geben kann.

            Dein Job – dein alleiniger und einziger Job, der Grund, warum dir die Unsterblichkeit
                  gewährt wurde, der Grund, aus dem du in all den Dingen ausgebildet wurdest, die du
                  gerade erwähnt hast – ist es, Kreaturen wie mich zu töten.

            Mein Job ist es, vor dir zu fliehen.

            Wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst, führt das zu einem Konflikt zwischen
                  uns, zumal du keine halben Sachen machst. Du willst mich nämlich so dringend töten,
                  dass du gerade jemand anderen davon abgehalten hast, um selbst die Ehre zu haben.

            Offen gestanden bewundere ich deine Hingabe.

            Nope. Das wird nicht passieren.

            »Bin ich ein Verbrecher?« Die Vorstellung scheint ihn zu faszinieren. »Enthältst du
               mir deshalb Informationen vor?«
            

            »Was? Nein. Nein, kein Verbrecher. Du bist einfach …« Ich zermartere mir das Hirn.
               »Ein Arschloch.«
            

            Er schnaubt. »Schone nicht die Gefühle der Kranken.«

            »Na ja, du bist ein krankes Arschloch, also …«
            

            »Bin ich nicht.«

            »Entschuldige mal, das weiß ich ja wohl am besten.«
            

            »Warum bin ich ein Arschloch?« Jetzt macht er ein grimmiges Gesicht.

            »Aus mehreren Gründen.«

            »Wie zum Beispiel?«

            »Du …« Bist buchstäblich ein Vampirjäger. »Darum.«
            

            »Du hast keine Gründe aufgezählt.«

            Ich gebe ein abfälliges Geräusch von mir. »Du trägst drinnen Sonnenbrille, das reicht
               aus.«
            

            Sein Gesicht nimmt einen entsetzten Ausdruck an. Mafiaboss? Kein Problem. Prolliger
               Mistkerl? Das geht zu weit. »Wirklich?«
            

            »Nein«, sage ich und fühle mich ein bisschen schuldig. »Keine Ahnung, ob du überhaupt
               eine Sonnenbrille besitzt. Wir kommen wie gesagt nicht besonders gut miteinander aus.«
            

            Er lacht einmal kurz. »Verstehe.«

            »Ich mein’s ernst. Wir sind Erzfeinde.«

            »Nein, sind wir nicht.«

            Verwirrt runzle ich die Stirn. »Warum glaubst du mir nicht? Wenn ich es dir doch sage,
               wir verabscheuen einander zutiefst.«
            

            »Mag sein, dass du mich nicht leiden kannst, aber ich bin eindeutig …« Er unterbricht sich. Schüttelt den Kopf. Und dann, als existiere
               die Wahrheit nur, um durch seine Worte geformt zu werden, verkündet er: »Wir sind
               keine Erzfeinde. Ich will mich nicht mit dir anlegen.«
            

            »Sagt ausgerechnet ein Jäger«, murmele ich bitter, und als seine Augen groß werden,
               würde ich mich am liebsten ohrfeigen.
            

            »Jäger«, wiederholt er mit gesenkter Stimme. Ich umfasse den Dolch fester, mache mich
               bereit für … ich weiß nicht genau, was ich erwarte. Dass er sich erinnert. Angreift.
               Definitiv nicht, dass er fragt: »Du meinst Kammerjäger? Bekämpfe ich etwa Ungeziefer?«
            

            Meine Haltung fällt vor Erleichterung in sich zusammen, und ich höre mich sagen: »Ja.
               Genau.«
            

            »Und wir sind Erzfeinde« – sein Ton ist höhnisch –, »weshalb? Hattest du ein Bettwanzenproblem, das ich nicht
               lösen konnte?«
            

            Ich bin die Bettwanze, Lazlo. »Das liegt in unserer Natur. Ich bin eine … Entomologin.«
            

            »Eine was?«

            Diese Geschichte schreibt sich erfreulicherweise fast von selbst. »Du bist Jä–, Kammerjäger
               und ich Wissenschaftlerin. Entomologen befassen sich mit Insekten und ihrem Verhalten.
               Wie du dir also wahrscheinlich vorstellen kannst, ist meine Existenz – meine berufliche
               Existenz, versteht sich – mit deiner inkompatibel. Du tötest Insekten. Ich schütze
               sie.« Hassen Entomologen die Schädlingskontrolle wirklich? Wahrscheinlich nicht. Egal. »Ein Interessenkonflikt.«
            

            Seine Kopfverletzung wirkt sich wohl zu meinen Gunsten aus, denn Lazlo fragt: »Sind
               wir deshalb hier? Zur Schädlingsbekämpfung?«
            

            Eifrig nicke ich. »Du hattest einen Auftrag. Ich habe versucht, dich aufzuhalten.
               Wir sind gestolpert, du bist gestürzt, und ich hab auch was abbekommen« – ich deute
               auf meine Wange.
            

            Sein Gesicht scheint zu sagen: Du weißt, dass das alles völlig bescheuert klingt, oder? Doch anstatt mich auffliegen zu lassen, meint er nur: »Okay. Verstehe. Dann lass
               uns jetzt gehen.« Mit beneidenswerter Eleganz richtet er sich auf. »Ein Arzt wird
               mir helfen, mich an all das zu erinnern.« Was du dir eindeutig ausgedacht hast, lässt er unausgesprochen.
            

            »Ganz bestimmt. Du solltest es im Mount Sinai Hospital versuchen, wobei das Lenox
               Hill Hospital …«
            

            »Du kommst mit«, sagt er und sieht mich erneut so grimmig an, dass ich reflexartig
               mein Handgelenkt kreisen lasse – falls er vergessen haben sollte, dass ich immer noch
               ein Messer habe.
            

            »Leider kann ich nicht.«

            »Warum?«

            Der Trick beim Lügen ist, es inbrünstig und mit voller Überzeugung zu tun. Also zögere
               ich keine Sekunde. »Ich bin allergisch gegen Sonne.«
            

            Ein langsames Blinzeln. »Du bist allergisch gegen Sonne.«
            

            »Ja. Eine erstaunlich häufig vorkommende Krankheit.«

            »Was passiert, wenn du nach draußen gehst?«

            »Beulen. Eiter.« Sofortiger Tod. »Du weißt schon. Ich warte lieber bis Sonnenuntergang,
               bevor ich mich rauswage. Also dann, es war schön, mit dir abzuhängen. Viel Glück im
               Kranken–«
            

            Ich verstumme, als Lazlo sich wieder hinsetzt. Die Spitze seines Stiefels streift
               die Seite meines Sneakers.
            

            »Zum Krankenhaus geht es da lang«, witzele ich schwächlich.

            »Ich lasse dich nicht hier allein.« Er sieht leicht genervt und entschlossen aus,
               und leider klingt er auch so.
            

            Plötzlich kommt mir ein absurder Gedanke: Was, wenn er nur so tut? Was, wenn er weiß, dass ich hier mit ihm gefangen bin? Dass
                  er mich unbehelligt foltern kann, weil ich ihm noch mindestens die nächsten zehn Stunden
                  ausgeliefert bin? Was, wenn er einfach ein sehr guter Schauspieler ist und mit der
                  Lügen erzählenden Maus spielt, die ihm in die Falle gegangen ist?

            Um meine Theorie auszutesten, sage ich: »Hey, du?«

            Seine Augenbrauen heben sich in einer Art: Was ist jetzt schon wieder? Er hat anscheinend wenig Vertrauen in meine Fähigkeit, ein interessantes Gespräch
               zu führen.
            

            Ich räuspere mich. »Weißt du, was Vampire sind?«

            »Natürlich.«

            Mein Magen krampft sich zusammen, und ich umklammere den Dolch fester.

            Bis er in wissendem Ton hinzufügt: »Dracula. Carmilla.«

            »Ja. Oder Nosferatu. Du weißt schon.«

            »Sind mir ein Begriff.«

            »Okay. Was ich mich gefragt habe: Glaubst du, sie existieren wirklich?«

            Er starrt. Und starrt. Und starrt. Und gerade als ich überzeugt bin, er werde meiner Existenz ein Ende machen, sagt
               er: »Ethel?«
            

            »Ja?«

            »Ich weiß, dass ich mir den Kopf angeschlagen habe. Aber was ist mit deinem passiert?«

         

      

   
      
            
               Kapitel 4
               

            

            Beweis Nummer sechsunddreißig, dass Lazlo Enyedi die ganze Amnesiesache nicht nur vortäuscht:
               Er macht einen Nap.
            

            Mitten am Tag.

            Weniger als einen Meter von mir entfernt.

            Gerade noch habe ich wilde Fakten über Schmetterlinge erfunden, um meine jetzt schon
               ziemlich zerrüttete Tarnung als Entomologin zu retten, da legt er sich neben mich,
               »um sich kurz auszuruhen«, drapiert einen Arm über seine Augen und beginnt, tief und
               leise zu atmen. Eine Gehirnerschütterung auszuschlafen – angeblich ein medizinisches
               No-Go für Menschen –, ist für Vampirjäger anscheinend kein Problem. Seine Brust hebt
               und senkt sich in gleichmäßigem Rhythmus, und mir schießt der Gedanke in den Kopf,
               dass er mich wohl verarschen will.
            

            Kein ausgebildeter Auftragskiller ist in Gesellschaft einer Person, die er kaum kennt,
               dermaßen unverantwortlich. Vampirjäger machen sich niemals so verletzlich. Das kann
               nur eine Falle sein.
            

            Also beschließe ich, ihn zu töten.

            Ich halte den gestohlenen Dolch horizontal und lasse ihn guillotinemäßig auf seinen
               Adamsapfel sinken. Es wäre ein Leichtes für mich, seine Muskeln, Knochen und Sehnen
               zu durchtrennen – Wo also bleibt sein Selbsterhaltungstrieb? Warum zur Hölle hält er mich nicht auf?

            Ich bin überzeugt, dass er tatsächlich schläft. Okay. Er hat das Gedächtnis verloren.
               Aber sollte es da nicht zumindest die Spur eines Instinkts in ihm geben, irgendein
               emotionales Überbleibsel, eine Ahnung, dass ich seine Feindin bin und er mir nicht
               vertrauen sollte?
            

            Lazlo beginnt leise zu schnarchen.

            Offenbar nicht.

            Ich lehne mich zurück und mustere ihn, grüble über sein Leben abseits unseres jahrhundertelangen
               Versteckspiels nach. Hat er Familie? Eine Freundin oder einen Freund? Führt er eine
               polyamore Beziehung? Vampirjäger sind nur so lange unsterblich, bis sie geköpft werden.
               Klar, sie sind unglaublich stark und anderen in vielerlei Hinsicht überlegen, aber
               tief in ihrem Inneren sind sie noch immer menschlich. Sie sehnen sich nach Verbindung.
            

            Ich wette, er hat eine Familie, mit der er Zeit verbringt, wenn er nicht gerade auf
               Jagd ist. Immerhin sehe ich ihn nicht gerade oft. Unsere Wege kreuzen sich nur etwa
               alle zehn Jahre oder so. Vor dem Mauerfall sind wir uns das letzte Mal auf der Pink-Floyd-Tour
               1980 begegnet, davor auf dem David-Bowie-Konzert in den Siebzigern und …
            

            Jetzt, wo ich darüber nachdenke, habe ich es ihm mit meinem Faible für Live-Musik
               vielleicht ein bisschen zu leicht gemacht, mich zu finden.
            

            Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, während ich mich an 1964 erinnere und an meine
               Karriere als Singer- Songwriterin, die eine einzige Nacht lang währte. Kann ich behaupten,
               dass ich »in der Musikbranche« arbeite, wenn ich mal einen Auftritt bei einer OpenMicNight
               in einem zwielichtigen Underground Club hatte? Bestimmt. Ich jedenfalls hatte eine
               richtig gute Zeit dabei, über jugendliche Gegenkultur zu singen, besonders, nachdem
               Lazlo im Publikum aufgetaucht war.
            

            »Aethelthryth«, flüsterte er, sobald ich ihn in der Menge entdeckte, und seine gelben
               Augen leuchteten durch den dichten Zigarettenrauch zu mir herüber.
            

            Ich versuchte mich zu erinnern, welche Waffen ich in meinen Go-go-Stiefeln versteckt
               hatte, und dachte: Komm schon, Enyedi. Verdirb mir nicht den Spaß. Der nächste Song handelt davon, wie
                  einsam ich bin und wie traurig es ist, dass ich seit mindestens dreihundert Jahren
                  nicht mehr flachgelegt wurde.

            Doch Lazlo sprang nicht auf die Bühne. Und er warf auch kein Hackebeil nach mir. Er
               ließ mich einfach eine Weile ins Mikro schmachten, mit abgedroschenen fire/desire- und love/above-Reimen um mich werfen. Geduldig starrte er mich an, diesen eisigen, beunruhigenden
               Blick auf mich gerichtet, während ich mich blamierte, indem ich no one understands, I just want to feel his hands sang. Als mein Meisterwerk endete, applaudierten alle außer ihm.
            

            Das erschien mir unhöflich. Viel unhöflicher als die üblichen Mordversuche. Also beschloss
               ich, dass er dafür büßen musste.
            

            »Danke, vielen Dank. Dieser letzte Song ist sehr persönlich. Ich habe ihn für den
               Mann geschrieben, den ich liebe.«
            

            Die Menge jubelte. Lazlos Kiefer verkrampfte sich, wahrscheinlich vor Abscheu bei
               dem Gedanken, dass Vampire Gefühle haben. Oder jemanden küssen. Oder, noch schlimmer,
               Sex haben.
            

            »Ich habe ihn seit … ungefähr zehn Jahren nicht mehr gesehen. Als er mich verlassen
               hat, war ich am Boden zerstört, was mich dazu inspiriert hat, meine Gefühle in dieses
               Lied einfließen zu lassen.« Ich senkte den Blick. Schniefte leise. »Aber – gute Neuigkeiten! –
               er ist zu mir zurückgekommen.«
            

            Vereinzeltes gutmütiges Klatschen.

            »Und er ist heute hier.«

            Die Menge sah sich um und brach in aufgeregtes Gemurmel aus.

            »Bitte begrüßt mit mir die Liebe meines Lebens.«

            Das Geraune wurde lauter.

            »Lazlo, danke, dass du gekommen bist.«

            Ich grinste ihn an, woraufhin die Leute meinem Blick folgten und ihn ungeniert beäugten.
               Langsam teilten sich seine Lippen, und sein Gesicht versteinerte – Lazlos Version
               einer heruntergeklappten Kinnlade. Mit einem lauten Knall stellte er das Glas in seiner
               Hand auf dem Tisch ab.
            

            »Hi, Schatz«, säuselte ich.

            Der Lichttechniker war wohl weniger bekifft als sonst, denn siehe da, ein Scheinwerfer
               ging an und beleuchtete Lazlo und seine fest zusammengepressten Lippen.
            

            Ich verkniff mir ein manisches Lachen. Wenn er mich wegen dieser Aktion in der Sonne
               verbrutzeln ließ, war es das wert.
            

            »Du bist der Einzige für mich, Baby«, raunte ich ins Mikrofon.

            Ein entzücktes Awww ging durch die Menge. Lazlos Blick war wie tausend spitze Nadeln, aber das fiel niemandem
               auf. Was das Publikum jedoch sehr wohl gemerkt hätte, wäre ein Versuch seinerseits
               gewesen, meine Brust mit Schwertern zu durchbohren. Er musste sich also beherrschen.
               Wenn das mal nicht unterhaltsam war.
            

            »Ich hoffe, dir hat das Lied gefallen.«

            Endlich lächelte er, und ich hätte schwören können, dass ich ein amüsiertes Grübchen
               in seiner Wange ausmachte, als er mir lautlos zuflüsterte: Ich werde dich töten.

            Gespielt empört schnappte ich nach Luft. »Wie war das? Lazlo, willst du mich etwa
               heiraten?«
            

            Weil ihn etwa sechzig Leute anstarrten, nickte er nur. Ich stieß einen bühnenreifen
               liebeskranken Seufzer aus und ließ zu, dass sich der Blick aus seinen lodernden Augen
               in meinen brannte. »Oh, Lazlo, ja. Ja. Tausendmal ja.«
            

            Der Jubel war so laut, dass niemand das Klackern meiner High Heels hörte, als ich
               hinter die Bühne rannte. Da ich kurz darauf aus dem Badezimmerfenster kletterte und
               in der schlecht beleuchteten Gasse verschwand, holte er mich nie ein, um mich zu töten,
               wie er es versprochen hatte.
            

            Jetzt, während Lazlo neben mir schläft wie ein Baby, komme ich nicht umhin, mich zu
               fragen, warum ich in den letzten sechzig Jahren kein einziges Mal an diese Nacht gedacht
               habe.
            

            Und seltsamerweise frage ich mich außerdem, ob er es je getan hat.

         

      

   
      
            
               Kapitel 5
               

            

            Ich möchte, dass du mich ins Krankenhaus begleitest«, sagt Lazlo bei Sonnenuntergang,
               als wir in die kühle Oktoberluft Manhattans hinaustreten. Er blickt sich mit einem
               sehr überzeugenden Ich-bin-Tourist-und-zum-ersten-Mal-auf diesem-Planeten-Ausdruck um, den Kopf in den Nacken gelegt und staunend zu den Wolkenkratzern hochschauend.
               Beweis Nummer 237 für die Authentizität seiner Amnesie.
            

            Mein erster Instinkt ist es, zuzustimmen. Bereitwillig. Ich gestatte mir die herrliche Vorstellung, ihn bei der Notaufnahme abzusetzen,
               wo er augenblicklich zum Problem von jemand anderem werden wird. Doch angesichts Lazlos
               nicht ganz menschlichen Biologie könnte es ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen,
               von einem Arzt untersucht zu werden. Ich will ihn loswerden und bin durchaus bereit,
               ihn umzubringen, sollte es darauf ankommen, aber in irgendeinem Geheimlabor gefangen
               gehalten und grausamen Experimenten unterzogen zu werden, würde ich nicht mal meinem
               schlimmsten Feind wünschen.
            

            Was Lazlo zufällig ist.

            »Bist du sicher, dass du ins Krankenhaus willst?«, frage ich. »Du bist vielleicht
               nicht versichert, und die Behandlungen sind sehr teuer. Deine Erinnerungen kommen
               wahrscheinlich auch von allein zurück. Ich könnte dir helfen, dich nach Hause bringen …«
            

            »Wo wohne ich?«

            Scheiße. »Da bin ich mir nicht sicher.«
            

            Er bleibt wie angewurzelt stehen, mitten auf dem geschäftigen Bürgersteig, und zwingt
               die Leute hinter uns, ihm auszuweichen. Wäre Lazlo nicht Lazlo – groß, mit auffälligen,
               einzigartigen Tattoos am ganzen Körper und selbst wie ein kleiner Wolkenkratzer gebaut –,
               würden ihn die New Yorker sicher auf die befahrene Straße drängen. Doch er strahlt
               nicht gerade Nachgiebigkeit aus, also ist alles, was ihm entgegengebracht wird, böse
               Blicke.
            

            Unterdessen starrt er mich grimmig an, als müsse ich mich schuldig fühlen, weil ich nicht weiß, wo er wohnt.
            

            »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, ob du eine Wohnung in der Stadt hast«,
               füge ich trotzig hinzu. »Ich hab’s dir ja gesagt – Erzfeinde.«
            

            »Verstehe. Was ist mit meiner Arbeit?«

            »Die Gilde?«

            »Ist das der Name der Schädlingsbekämpfungsfirma?«

            »Jep. Euer Slogan lautet Keine Schädlinge der Elite.« Ich nicke. Sicherlich wirkt der Quatsch, den ich gerade von mir gegeben habe, dadurch
               gleich viel überzeugender. »Soweit ich weiß, habt ihr keinen festen Firmensitz.« Das
               entspricht gewissermaßen der Wahrheit.
            

            Er zieht eine Augenbraue hoch. »Dann rufen wir da eben an.«

            »Ich habe die Nummer nicht.«

            »Die finden wir bestimmt online.«

            Mein Schnauben ist vornehm verächtlich. »Es ist eine Edelschädlingsbekämpfungsfirma, Lazlo. Die treiben sich nicht im Netz rum.«
            

            Er verschränkt die Arme vor der Brust, eindeutig bereit, mich auf die Straße zu schubsen – was mir fast weniger bedrohlich erscheint als das verschlagene
               Grinsen, das sich einen Moment später auf seinem Gesicht ausbreitet. »Okay. Da du
               mich nicht nach Hause oder zur Arbeit bringen kannst …«
            

            »… ist ein Hotel die einzige …«

            »… nehme ich dein Angebot an.«

            Ich blinzle verständnislos. »Welches Angebot?«

            »Mir zu helfen.« Seine Augen funkeln. »Zeig mir, wo es langgeht, Ethel. Ich komme
               mit zu dir.«
            

            * * *

            »Was ist dieses Gluten, von dem anscheinend alles frei ist?«, »Das ist schon der vierte
               Laden, der behauptet, die besten Bagel in New York zu verkaufen« und »Vielleicht besteht
               da kein Zusammenhang, aber mir ist aufgefallen, dass sich in der Nähe von Hotdog-Ständen
               weniger Ratten rumtreiben« ist nur eine Auswahl der Kommentare, mit denen mich Lazlo
               auf dem Weg beglückt. Ich ertappe mich dabei, wie ich dem Äquivalent eines Alien,
               das gerade auf der Erde gelandet ist, bereitwillig die Gefahren von Weizenkeim-Agglutinin
               darlege, weil das immer noch besser ist, als über den puren Wahnsinn meines eigenen
               Handelns nachzudenken.
            

            Ich nehme.

            Einen Vampirjäger.

            Mit nach Hause.

            Nein, ich nehme den ältesten, gefürchtetsten Vampirjäger aller Zeiten mit zu mir nach
               Hause. Obwohl ich selbst eine Vampirin bin.
            

            Dass ich das als Untote noch erleben darf.

            Wenigstens hast du noch ein Zuhause, versuche ich meine Lage positiv zu sehen. Teenage Dirtbag ist in Flammen aufgegangen,
               als Lazlo ihn in die Sonne gestoßen hat, also muss ich nicht aus meiner geliebten
               Wohnung ausziehen.
            

            Die Sache ist die, als Unsterbliche ist es fast unmöglich, kein Vermögen anzuhäufen.
               Geld ist kein Thema mehr für mich, seit Papst Leo III. Karl den Großen zum römischen Kaiser gekrönt hat, und im Lauf der Jahre habe ich
               so einige Unterkünfte und Wohnarrangements durchprobiert, darunter Herrenhäuser, transsilvanische
               Schlösser, Penthouses, Pfarrhäuser, Farmen, Tempel, Hütten im Wald, wo die Mücken
               versuchten, mein Blut zu trinken, Casinohotels, Leuchttürme, Luftschutzbunker und Vorort-Protzbauten
               mit mehr Schornsteinen als Badezimmern. Dabei habe ich gelernt, dass weniger mehr
               ist.
            

            Wobei, das stimmt nicht wirklich. Weniger ist weniger. Aber das ist okay, weil weniger
               gut ist. Ein eigenes Gaming-Zimmer zu haben trägt nicht unbedingt viel zu meiner Lebensfreude
               bei, weshalb ich in den letzten Jahrzehnten eher zu kleineren, gemütlichen Wohnungen
               tendiert habe.
            

            Noch kleiner und gemütlicher, jetzt, da Lazlo darin steht.

            »Ich lebe allein«, sage ich.

            Er nickt geistesabwesend und beugt sich vor, um den Farn zu betrachten, den ich die
               letzten neunzig Jahre von einer Bleibe zur nächsten geschleppt habe. »Ich weiß.«
            

            »Ach ja? Woher?«

            »Hmm?« Sein Blick bleibt kurz an meinem Stapel zerfledderter Sudoku-Blöcke hängen,
               dann wendet er sich mir zu.
            

            »Woher weißt du, dass ich keine zwei Lebenspartner und dreifachen Fünflinge habe?«

            »Ich tue es einfach, Ethel. Ebenso wie ich« – sein Mundwinkel hebt sich – »andere
               Dinge weiß.« Das Lächeln auf seinen Lippen verschwindet, als er sein eigenes Gesicht
               im Spiegel sieht. Er starrt sich an, vielleicht schockiert von seinem guten Aussehen –
               denn leider sieht er gut aus. Widerwärtig gut und das trotz der gebrochenen Linien
               seiner Nase, der Falten, die seine Haut zeichnen, und seines Gesichts, das nicht ganz
               symmetrisch ist, als wäre er von einem Künstler gemalt worden, der sich seines Könnens
               sicher genug war, um die Grundregeln der Anatomie über Bord zu werfen.
            

            »Hattest du es vergessen?«, frage ich. »Wie du aussiehst, meine ich. Du wirkst bestürzt.«

            Er dreht sich zu mir um und blinzelt verwirrt. »Mein Gesicht nicht. Nur die Augen.«

            »Oh. Also diese Miene, der grimmige Blick, den du da draufhast – das ist mit Abstand
               dein Favorit. Manche würden sagen, es ist der einzige Ausdruck, zu dem dein Gesicht
               fähig ist.« Er schenkt mir einen besonders bösen Blick, und ich muss lachen.
            

            »Ich meinte die Farbe. Ich dachte, sie wären … Ich weiß nicht.« Er klingt zögerlicher,
               als ich ihn je erlebt habe, und ich bin versucht, ihm zu sagen, dass ich weiß, warum:
               Alle Vampirjäger haben gelbe Augen. Das ist ein Nebeneffekt dessen, was sie durchmachen
               müssen, um zu dem zu werden, was sie sind, wozu, wie ich gehört habe, jahrelanges
               Training bei Lehrern gehört, die nicht besonders fürsorglich sind, sowie ein Abschlussritual,
               das nicht selten in einem Massaker endet. Bernsteinfarbene Augen sind das Markenzeichen
               eines voll ausgebildeten, unsterblichen Vampirjägers, dessen ewige Mission es ist,
               Vampirblutlinien zu vernichten. Außerdem habe ich gehört, dass die Hällsing-Gilde
               Schwierigkeiten hat, neue Leute anzuwerben, weil sich die Unsterblichkeit nicht mehr
               wie ein Privileg anfühlt, besonders wenn man dafür mehrere Lebenszeiten damit zubringen
               muss, Kreaturen nachzujagen, die einem sehr wahrscheinlich den linken Fuß in den Hintern
               rammen, bevor sie einem den Kopf abreißen.
            

            Ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken: dass Jäger, genau wie Vampire,
               früher einmal Menschen waren. Wir mussten uns beide damit arrangieren, etwas Neues
               zu werden, mit der Vorstellung von Unendlichkeit klarkommen, und das ist nicht leicht.
               Vielleicht ist Lazlos Selbstbild damit verknüpft, wie er aussah, bevor er zum Vampirjäger
               wurde, und sein kleines Hirn lädt noch. Doch jeden Moment wird er die Wahrheit erkennen,
               und wenn er das tut, muss er weg sein. Über Nacht kann er von mir aus bleiben, aber morgen früh werde ich ihn ganz
               sicher rausschmeißen …
            

            »Ethel?«, fragt er, als sage er meinen Namen nicht zum ersten Mal.

            »Sorry, was hast du gesagt?«

            »Ist es okay, wenn ich schnell dusche?«

            Ist es das? Wer weiß, was für Tattoos er unter seinem Shirt und der Jeans finden wird?
               Vielleicht führt er auf der Innenseite seines Oberschenkels eine Strichliste, wie
               viele Vampire er schon getötet hat. Auf seiner Brust könnte ein fotorealistisches
               Abbild seiner Selbst eintätowiert sein, wie er eine Person in die Sonne zerrt, die
               mir verblüffend ähnlich sieht.
            

            Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. »Klar. Handtücher sind im Bad.« Er geht in die
               Richtung, in die ich zeige, und seine breiten Schultern bringen mich auf einen Gedanken.
               »Hast du Hunger?«
            

            Er bleibt stehen. Nickt.

            Scheiße. »Super. Das ist echt super.«
            

            »Es ist super, dass ich Hunger habe?«

            »Nur, weil … ich auch hungrig bin. So was von hungrig. Dann gehe ich mal eben runter und hole uns was.« Ich verlasse die Wohnung
               so hastig, als stünde sie unter Beschuss, und eile in den Convenience Store unten
               im Haus.
            

            Natürlich habe ich keinen Hunger. Vampire essen nicht. Unsere Körper lehnen Essen auf spektakuläre, beinahe
               horrorfilmreife Weise ab. Das trifft auf jegliche feste Nahrung und Flüssigkeiten
               zu, die kein Menschenblut sind – egal, wie nahe sie ihm kommen. Einmal habe ich einen
               Schluck von einem Schimpansen getrunken und die nächsten sechs Monate in unregelmäßigen
               Abständen gekotzt. Unsere Spezies leidet ganz klar unter Hot-Girl-Tummy-Problemen,
               und ich bin dem einundzwanzigsten Jahrhundert dankbar, dass es uns endlich richtig
               diagnostiziert hat.
            

            Früher im Nonnenkloster konnte ich kochen. Schwester Wihtburh zufolge sogar ziemlich
               gut, auch wenn die Äbtissin immer einen Grund fand, vor allen anderen über mein Essen
               herzuziehen. Zu viel Salz wird dich der Frömmigkeit nicht näher bringen, Schwester Aethelthryth.
                  Wenn du deine Sünden im Rosmarinkleid zu verbergen suchst, dann ist dir das beinahe
                  gelungen. Doch leider ist mein letzter Küchendienst so viele Jahrhunderte her, dass ich mir
               nicht mal sicher bin, wie man Wasser kocht.
            

            Was ein Problem ist, da mir nichts Besseres einfällt, als mehrere Packungen Mac and
               Cheese zu kaufen. Ich werfe auch noch ein sauberes T-Shirt und eine Jogginghose in
               den Korb – die größten, die ich finden kann, obwohl sie Lazlo wahrscheinlich trotzdem
               nicht passen werden. Dann renne ich zurück zu meinem Apartment und trete durch die
               Tür, gerade als er aus dem Badezimmer kommt.
            

            Nackt.
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